

        

            

                

            

        




	 


	 


	 


	Dieses Buch ist für Teresa F. Ich danke dir für die schöne Zeit.








Nur durch die Liebe und den Tod berührt der Mensch das Unendliche. 


	Alexandre Dumas der Jüngere, französischer Romanschriftsteller (1824-1895)
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	Es war ein verschlafener Sonntagmorgen in dem kleinen und gemütlichen Weindorf Wallhausen an der Nahe. Die Sonne schickte erste wärmende Strahlen über die Weinberge und die angrenzenden Ortschaften. Die Vögel sangen von den Bäumen, und nur wenige Menschen waren bereits auf den Straßen, um mit ihren Hunden Gassi zu gehen. Die Katzen, die heimlichen Herrscher der Nacht, schlichen nach erfolgreicher Jagd in ihre Heime zurück, um dort den Tag zusammengerollt in ihrem Körbchen zu verbringen. Eine Katze kreuzte den Weg von Karina Iljinovic auf der Straße. Sie schnurrte und umspielte die Beine der Frau.


	„Du aber Hübsche“, sagte Karina Iljinovic verzückt und bückte sich vornüber, um dem kleinen Tiger den Rücken zu streicheln. Die Katze genoss die Zuwendung und witterte die Chance auf etwas zu fressen. Sie schnurrte noch etwas lauter und maunzte, während sie ihr Köpfchen an den Beinen der Frau rieb. „Ich kein Futter für dich“, meinte Karina Iljinovic traurig und kraulte die Katze hinter den Ohren. 


	Ihr Rücken schmerzte, in die Knie konnte sie nicht mehr. Sie war bereits 57 Jahre und ihr ganzes Leben harte Arbeit gewohnt, was ihren Körper gezeichnet hatte. Wie jeden Sonntagmorgen war sie auf dem Weg zu ihrem Arbeitgeber, einem jungen Steuerberater, um dessen Wohnung zu putzen. Seit fünf Jahren lebte die Russin mit ihrem Mann in Deutschland, und seither putzte sie für den Steuerberater.


	Die Kirchenglocken läuteten, der Klang hallte über die leeren Straßen und erinnerte Karina Iljinovic, dass sie sich auf den Weg machen sollte. Um 8:45 Uhr war heilige Messe der katholischen Pfarrgemeinde in der St.-Leonhard-Kapelle in Dalberg, einem Nachbarort von Wallhausen. Nur eine Million der rund 142 Millionen Russen bekannten sich zu der römisch-katholischen Kirche, Karina Iljinovic gehörte dazu. Seit sie ein kleines Mädchen war, hatte sie keinen einzigen Gottesdienst am Sonntagmorgen versäumt. Und das wollte sie auch an diesem Morgen unter keinen Umständen.


	Die Katze begriff, dass sie nichts schnorren konnte und entschied, genug Streicheleinheiten bekommen zu haben. Sie trollte sich. Karina Iljinovic bog um die nächste Straßenecke und ging auf die Einfahrt ihres Arbeitgebers zu. Er bewohnte ein nobles und großes Haus, das sich nahtlos in die Reihe der geschmackvollen und teuren Häuser der Nachbarschaft einreihte. Als die Putzfrau die Einfahrt hoch lief, flankierten Buchsbäumchen ihren Weg zur rechten Seite. Jedes Bäumchen war akkurat gestutzt und in Form geschnitten. Der Steuerberater war ein sehr penibler Mann. Eine Reihe von Gartenzwergen säumte die linke Seite des Gartens. Einer der Gartenzwerge war umgefallen, doch Frau Iljinovic achtete nicht darauf. 


	Karina Iljinovic stand bereits an der Haustür und steckte den Schlüssel ins Schloss, da bemerkte sie, dass diesen Morgen etwas anders war. Sie drehte sich noch einmal zur Straße um und sah den weißen Porsche Carrera am Straßenrand zum Grundstück parken. Der Wagen war der ganze Stolz des jungen Steuerberaters. Seine Putzfrau war irritiert, es kam ihr ungewöhnlich vor, dass der junge Mann zuhause sein sollte. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie ihn zuletzt an einem Sonntag daheim angetroffen hatte. Meist feierte er samstagnachts lange Partys, oder er arbeitete das ganze Wochenende und schlief in seinem Büro. 


	Sie zuckte mit den Schultern und schloss auf. Als sie die Wohnungstür öffnete, schlug ihr ein süßlicher und fauliger Geruch entgegen. Wie eine Wand hing ein schwerer Duft im Eingangsbereich, der Karina Iljinovic an vergangene Woche erinnerte, als sie ein verendetes Eichhörnchen in ihrem Kamin gefunden hatte. Sie rümpfte angewidert die Nase, warf ihre Tasche neben die Eingangstür und öffnete als erstes eines der Fenster zur Straße hin.


	„Hallo, Herr Meier, sind Sie da?“, rief sie und lauschte angestrengt. Sie erhielt keine Antwort, es war totenstill in der Wohnung. Die Frau überlegte, dass Herr Meier vermutlich noch schlief. Für die Messe war er zu früh dran, ohnehin hielt sie ihn nicht für einen guten Christen. Dazu wusste sie nach all den Jahren zu viel von seinen schmutzigen Geschäften. Sie ging in die Abstellkammer, um sich ihre Putzutensilien zu holen. Mit einem Eimer, Schrubber und Lappen war sie auf dem Weg ins Wohnzimmer, dabei kam sie am Schlafzimmer vorbei. Die Tür zum Schlafraum stand einen Spalt weit offen. Der penetrante Geruch, den sie am Eingang wahrgenommen hatte, und der sich nur langsam durch das offene Fenster verzog, schien hier auf dem Flur zum Schlafzimmer noch stärker zu sein. Die Frau war neugierig, ob der Steuerberater zuhause war. Zaghaft klopfte sie am Türrahmen, ehe sie die Tür ein Stück weiter aufschob. 


	Sie blickte auf das Bett und stieß einen spitzen Schrei aus, der selbst das Geräusch des zu Boden fallenden Eimers und Schrubbers übertönte. Timo Meier lag nur mit Unterhosen bekleidet auf seinem Bett und starrte Karina Iljinovic mit kalten, toten Augen an. 


	 


	Die Spatzen flogen munter von Ast zu Ast, pfiffen und pickten am Boden nach Insekten. Ein Eichhörnchen wagte sich vom Baum und überquerte den Rasen, um Hauptkommissarin Teresa Engel neugierig zu beobachten. Teresa war in einen Reiseführer über die Nordsee und ihre Inseln vertieft. Ab und an blickte sie von ihrer Lektüre hoch und erfreute sich an dem munteren Treiben um sie herum. Sie wippte froh gelaunt mit dem Fuß und nippte an ihrem Eistee. Als sie das Eichhörnchen entdeckte, lächelte sie und begrüßte den kleinen Nager. Der erschrak dabei und sauste in Windeseile den Baum hoch, von dem er gekommen war.


	„Ich tue dir doch gar nichts, kleiner Freund“, rief Teresa dem Eichhörnchen hinterher, doch es kam nicht zurück. Sie trank den letzten Schluck ihres Eistees und lutschte die verbliebenen Eiswürfel, um sich ein wenig Kühlung zu verschaffen. Teresa blätterte zum nächsten Kapitel ihres Reiseführers um und war in Gedanken bereits an der See. Dort würde sie sich die steife Brise um die Nase wehen lassen und die klare Meeresluft in vollen Atemzügen genießen. Sie schloss die Augen und malte sich den Strand und das Rauschen des Meeres aus.


	Und genau in dem Moment läutete ihr Handy und holte sie abrupt in die Realität zurück. Teresa seufzte, sie wusste der Anruf konnte nur eines bedeuten. Und so war es auch, ihr Chef rief an und bat sie, einen Tatort in Augenschein zu nehmen. Nur zwei Straßen von Teresas Wohnung entfernt war ein Steuerberater ermordet worden. Es war ihr freier Tag, sie hatte bis um acht Uhr lange ausgeschlafen, Croissants gefrühstückt und sich mit ihrem Buch und der Vorfreude auf den bevorstehenden Urlaub in den Garten gesetzt. Doch der Tod hielt sich – mal wieder - nicht an ihren Dienstplan. „Ich werde in 15 Minuten da sein“, sagte sie und beendete das Gespräch.


	Die Tagträume von der Nordsee würden noch etwas warten müssen. Sie stand von ihrer Liege auf, und das Gras kitzelte zwischen ihren Zehen. Die junge Frau blickte an sich herunter. Sie war barfuß, trug Khakihosen und ein Trikot ihres Lieblingsfußballvereins. Sie hatte an diesem Morgen noch nicht einmal die Zeit gefunden, um zu duschen, das wollte sie später machen. So konnte sie nicht an einem Tatort erscheinen.


	 


	Nachdem Teresa verzweifelt ihre kurzen Haare gebürstet hatte, hatte sie Sneaker angezogen und das Trikot gegen eine fliederfarbene Bluse getauscht. Ihre Haare hatten sich aufgrund der Naturwelle nicht bändigen lassen, so musste sie sich zerzaust auf den Weg machen und war die zwei Straßen zu der Adresse des Mordopfers gelaufen. Dabei hatte sie den Gräfenbach, der durch Wallhausen fließt, überquert. Ein paar Dorfbewohner waren ihr entgegen gekommen, sie schwatzten munter, und hatten die Kommissarin freundlich begrüßt. Der Tag war definitiv zu schön, um zu sterben.


	Als Teresa das Haus des Opfers, ein Steuerberater namens Timo Meier, betrat, fröstelte ihr. Sofort roch sie den Tod, der sich in den Räumen ausgebreitet und die Atmosphäre vergiftet hatte. Der Eingangsbereich der Wohnung war komplett in weiß gehalten, die Wände waren weiß gestrichen, der Boden war weiß gefliest, der Schrank in der Mitte des Flurs war weiß lackiert. Teresa musste unwillkürlich an ein Krankenhaus denken. Sie mochte seit jeher keine Krankenhäuser, sie hatte sich dort nie wohl gefühlt, wenn sie jemanden besucht hatte – ganz gleich ob dienstlich oder privat. Krankenhäuser hatten auf sie eine beklemmende Wirkung, und das gleiche Gefühl überkam sie nun in Timo Meiers Wohnung.


	Die Mitarbeiter der Gerichtsmedizin der Stadt Mainz kamen soeben mit einem Sarg aus einem Zimmer und liefen an Teresa vorbei. Sie grüßten freundlich und erkundigten sich nach Teresas Befinden, ganz so, als würden sie ihr beim Bäcker und nicht an einem Tatort begegnen. Sie waren es nicht anders gewohnt.


	Teresa grüßte zurück und ging weiter in das Zimmer, aus dem die Männer gekommen waren. Zwei Leute von der Spurensicherung, ein älterer Mann und eine sehr junge Frau, untersuchten das Bett des Toten. Den Mann kannte Teresa bereits, die junge Frau war ihr unbekannt, sie nahm an, dass es sich um eine neue Kollegin handelte. Der Mann zog blutige Hautfetzen und Haare vom Kissen und packte sie in eine Tüte. Auf dem Kissen war reichlich Blut, die Wand hinter dem Bett war auf breiter Fläche mit lang gezogen Blutspritzern bedeckt. Der Eistee und die halb verdauten Croissants zum Frühstück kitzelten in Teresas Kehle, aber sie schluckte es wieder runter und wandte den Blick vom Blut ab, um sich nicht übergeben zu müssen.


	Der Mann nickte Teresa knapp zu und fuhr mit seiner Arbeit fort. Er lächelte freundlich und wirkte heiter, während er seine blutige Aufgabe erfüllte. Die junge Frau kam auf Teresa zu und reichte ihr die Hand. „Sind Sie die Kommissarin?“, wollte sie wissen.


	„Ja, das bin ich. Hauptkommissarin Engel. Ich glaube, wir beiden hatte noch nicht das Vergnügen“, erwiderte Teresa und begrüßte die Frau mit einem kräftigen Händedruck.


	Die junge Frau von der Spurensicherung wurde verlegen und errötete. „Oh, ich bin noch in der Ausbildung.“ Sie zögerte einen Moment, ehe sie Teresa darüber informierte, dass die Putzfrau des Toten im Zimmer nebenan saß. Sie hatte an diesem Morgen die Leiche gefunden. „Ich bringe Sie gerne zu ihr“, bot die junge Frau an und ging voraus.


	Der Raum nebenan, das Wohnzimmer des Verstorbenen, war wie auch der Eingangsbereich und das Schlafzimmer zu großen Teilen in weiß gehalten. Ein schwarzer Teppich lag auf dem Boden, der Couchtisch bestand ebenso wie der Fernsehtisch aus Edelstahl und Glas. Die Couch war aus weißem Leder, schwarze Kissen lagen in den Ecken. Timo Meier war offensichtlich kein Freund von Farben gewesen.


	Am hintersten Ende der Couch saß eine alte Frau. Sie bewegte die Lippen und schien etwas vor sich hin zu murmeln, was Teresa nicht verstehen konnte. Gleichzeitig hielt sie etwas in den Händen, eine Kette, die sie durch die Finger gleiten ließ. Teresa brauchte eine Weile, ehe sie begriff, dass die Frau den Rosenkranz betete. Dennoch setzte sie sich neben die Frau auf die Couch, die Mitarbeiterin der Spurensicherung zog sich geräuschlos zurück. Teresa unterbrach die Putzfrau nicht bei ihrem Gebet, sondern beobachtete sie eine Weile schweigend.


	Die Frau hatte eingefallene Gesichtszüge und war aschfahl. Ihr stand der Schock darüber, ihren Arbeitgeber tot in seinem Schlafzimmer vorzufinden, ins Gesicht geschrieben. Die Hände, die den Rosenkranz führten, zitterten. Es waren Arbeiterhände, die Haut war rissig und verschrumpelt vom vielen Putzen. Ihre Kleidung war abgetragen, und die Bluse passte optisch nicht zu dem biederen Rock. 


	Teresa schwieg nach wie vor, sie wollte die Frau keinesfalls bedrängen. Sie selbst war katholisch und gläubig, auch wenn sie nie die Kirche besuchte. Ebenso betete sie nie den Rosenkranz. Sie konnte sich nicht mehr an den Kommunionsunterricht erinnern, zu viele Jahre lag er bereits zurück. Daher wusste sie auch nicht, wie lange es üblicherweise dauerte, ihn zu beten.


	Die Frau starrte vor sich hin und murmelte weiter. Sie hatte nicht einmal aufgeblickt, ganz so, als hätte sie Teresa noch gar nicht bemerkt. Sie sprach Russisch. Teresa konnte kein Russisch, aber nach zehn Jahren im Polizeidienst erkannte sie die Sprache, wenn sie sie hörte. 


	Sie wand ihren Blick ab und ließ ihn durch das Zimmer schweifen, doch nichts vermochte ihre Aufmerksamkeit zu fesseln. Vergeblich hielt sie nach etwas Farbe im Raum Ausschau. Geduldig wartete Teresa, bis die Russin nach einer viertel Stunde den Rosenkranz zu Ende gebetet hatte. Die Frau war nun bereit, sich mit ihr zu unterhalten. 


	 


	Nachdem Teresa Karina Iljinovic nach Hause geschickt hatte, und auch die beiden Mitarbeiter der Spurensicherung gegangen waren, blieb sie alleine in der Wohnung zurück. Sie beschloss, sich noch ein wenig umzublicken. Sie wollte sich ein Bild von dem Toten machen, ehe ihr Reiseführer zuhause auf sie wartete. 


	Zunächst verweilte Teresa im Wohnzimmer. Neben der Couch und dem Beistelltisch, gab es noch den Fernsehtisch mit einem immens großen Fernseher. Teresa konnte sich an Kinosäle erinnern, in denen die Leinwand kleiner als Timo Meiers Fernseher war. In einem Regal fand Teresa eine große Sammlung an DVDs und BluRays, sie schätzte, dass es sich um rund 200 Filme handelte. Die meisten Filme waren Krimis und Thriller, aber das komplette untere Fach war mit Romanzen gefüllt, die sich vor allem beim weiblichen Publikum großer Beliebtheit erfreuten. Entweder hatte der Tote einen sehr weichen Kern, oder er versuchte, Frauen mit den Filmen zu beeindrucken. Basierend auf der Aussage von seiner Putzfrau, dass Timo Meier ein sehr unnahbarer Mensch war, war letzteres wahrscheinlicher. Teresa war gespannt darauf, es genauer herauszufinden. Oftmals war das Mordmotiv im Liebesleben des Opfers zu finden, doch sie wollte keine vorschnellen Schlüsse ziehen.


	Im Büro des Toten standen etliche Ordner mit Unterlagen in den Regalen, ganz so, wie es Teresa bei einem Steuerberater erwartet hatte. Alle Ordner waren ordentlich beschriftet, jedes Blatt Papier auf dem Schreibtisch war in perfektem Winkel abgelegt, sogar die Kugelschreiber lagen alle parallel. Offenbar war der Tote ein Ordnungsfanatiker. Auch das deckte sich mit der Aussage seiner Putzfrau. Teresa wusste, sie würde es hassen, alle Unterlagen durchsehen zu müssen. Und der Kollege oder die Kollegin, die sie damit betrauen würde, würde sie noch mehr hassen.


	Das Schlafzimmer hatte sich Teresa als letztes aufgehoben, sie wollte dem Anblick möglichst lange entgehen. Sie versuchte nicht auf das Blut an der Wand zu starren. Stattdessen suchte sie Hinweise auf eine Frau. Im Badezimmer war nur eine Zahnbürste gewesen, im Spiegelschrank stand nur Rasierwasser, aber es waren keine Hygieneartikel für den weiblichen Bedarf da. Das sprach dafür, dass Timo Meier die Romanzen selbst guckte, also doch nicht so kühl war, wie seine Putzfrau dachte. Oder dass keine Frau länger als einen Abend bei ihm blieb. Neben dem Bett stand ein zweigeteilter Bilderrahmen aus  Holz. Das Holz war weiß lackiert und am oberen Rand mit den Worten Sweet Memories beschriftet. Teresa lächelte, denn sie besaß den gleichen Bilderrahmen. Sie hatte ihn von ihrer ersten Liebe nach dem gemeinsamen Urlaub vor zwei Jahren in Bayern geschenkt bekommen. Ihr Rahmen zeigte Bilder einer Bergwanderung. Timo Meiers Rahmen zeigte eine blonde Frau, die auf beiden Bildern barbusig in die Kamera lächelte. Ihr Busen war sehr üppig und füllte einen Großteil der beiden Bilder aus. Teresa fühlte sich peinlich berührt, sie kam sich wie eine Voyeurin vor. Dennoch guckte sie genau hin, um sich das Gesicht der Frau einzuprägen. Teresa wusste nicht, ob es sich bei der Frau möglicherweise um eine Schauspielerin oder einen Promi handelte. Sie war nicht mehr auf dem Laufenden in der Welt des Glamours, seit sie die Fernsehabende gegen Leseabende eingetauscht und mit dem Meditieren begonnen hatte. Dennoch nahm sie an, dass es sich um Timo Meiers Freundin handeln musste. Oder war sie seine Ex-Freundin, da nichts im Bad auf eine Frau hindeutete? Warum stand ihr Foto auf seinem Nachttisch? Doch wohl nur, weil sie ihm besonders viel bedeutete. Gab es vielleicht eine Liebesgeschichte, die blutig endete?


	Unverzüglich war Teresas Gehirn in den Rätsel-Modus gewechselt. Sie wusste, der Fall würde ihr von dieser Minute an keine Ruhe mehr lassen. So war es stets gewesen, in all den Jahren. Ganz gleich, ob es sich bei der Frau auf dem Foto um Timo Meiers liebende Partnerin oder um seine potentielle Mörderin handelte, Teresa würde ihr sicher noch begegnen.


	Eine Gänsehaut überzog Teresas Arm bei dem Gedanken, dass sie wieder einmal einem Menschen mitteilen musste, dass ein geliebter Mensch ermordet worden war. Wie Timo Meiers Partnerin wohl reagieren würde? Würde sie schreien und verzweifeln? Würde Teresa einen Arzt hinzurufen müssen? Oder würde sie in eine Art Schockstarre verfallen? Würde sie auf Rache schwören und damit Teresas Ermittlungen behindern?


	Noch hatte Teresa keine Antworten auf diese Fragen. Aber sie wusste, sie würde diese früher erhalten, als ihr unter Umständen lieb war.


	 


	Am Nachmittag fuhr Teresa mit ihrem Wagen die Serpentinen hinauf zum Johannisberg. Der extrem steile Johannisberg gehört zu den ältesten urkundlich nachgewiesenen Weingärten Europas. An guten Tagen schnürt Teresa ihre Wanderschuhe und bezwingt die 60% Gefälle des nach Süden ausgerichteten und von der Sonne verwöhnten Berges zu Fuß. 


	Doch heute stand ihr der Sinn nach etwas Romantik und danach die Seele baumeln zu lassen. So fuhr sie mit dem Wagen und ging nur die letzten Meter per Pedes. Dabei bot sich ihr eine malerische Aussicht ins Gräfenbachtal und gen Süden auf die Vulkanmassive des mittleren Nahetals. Die Weinbergschaukel auf dem Johannisberg war unbesetzt, so genoss es Teresa schwungvoll diese Ecke des Nahehügellandes luftig zu erobern. Der Ausblick versetzte sie jedes Mal aufs Neue in Ehrfurcht. Sie blickte über die abwechslungsreiche Landschaft mit den Weinbergen, den dazwischen liegenden Dörfern und den angrenzenden Soonwald, während die Nachmittagssonne sie liebkoste.


	Nach Bad Kreuznach und Guldental ist Wallhausen die drittgrößte Weinbaugemeinde im Weinbaugebiet Nahe. Das Dorf entstand um 1100 nach Christus Geburt. Das Weingut Prinz von Salm ist das älteste deutsche Weingut, das ohne Unterbrechung in den Händen einer Familie liegt. Auf 800 Jahre Familientradition und 32 Generationen kann das Weingut, dessen Sitz sich im Schloss Wallhausen befindet, zurück blicken. 


	Ein guter Freund von Teresa arbeitete in dem Weingut, doch er ging viel zu jung vor nun mehr vielen Jahren von Teresa und der Welt. So erfüllte sie der atemberaubende Ausblick auf die Weinberge stets auch mit etwas Wehmut. Timo Meier war zu jung zum Sterben gewesen, doch er war von seinem Mörder aus dem Leben gerissen worden. Ob er auch Weinwanderungen im Schloss gebucht hatte? Ob er auch mit Schmetterlingen im Bauch im barocken Gartenhäuschen der Gartenanlage des Schlosses gesessen hatte? Alle seine Erinnerungen, Gedanken und Gefühle waren von einem Moment auf den anderen weggewischt worden und unwiederbringlich verloren.


	Teresa schob die Gedanken an den Tod beiseite und besann sich darauf, sich am Leben zu erfreuen. Sie beobachtete einen Falken der hoch über den Weinbergen kreiste. Majestätisch schwebte er durch die Luft, seine Flügel weit ausgebreitet. Im nächsten Moment schoss er blitzschnell zu Boden und stürzte sich vermutlich auf seine erspähte Beute. Und wieder hatte der Tod Teresa eingeholt.


	Ein Ehepaar im Seniorenalter kam mit Wanderstöcken schwer schnaufend aber freudig lächelnd des Weges entlang. Teresa überließ ihnen die Schaukel und den romantischen Ausblick. Sie verweilte in Gedanken derweil noch etwas bei dem Nachmittag im Gartenhäuschen, bei zärtlichen Berührungen und sanften Küssen. Die Erinnerungen ließen ihr Herz aufgehen, mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen ging sie zu ihrem Wagen zurück. Den Abend würde sie mit einem guten Buch, einer Tassen Tee, ihrem Hamster und dem guten Gefühl, geliebt zu werden, verbringen. Sie konnte zu diesem Zeitpunkt noch nicht erahnen, welche Wahrheiten und Gefahren die kommenden Wochen auf sie warteten.


	 


	 








Was man tief in seinem Herzen besitzt, kann man auch nicht durch den Tod verlieren. 


	Johann Wolfgang Goethe, deutscher Dichter (1749-1832)
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	Am frühen Montagmorgen stand Teresa Engel in der Gerichtsmedizin und betrachtete den Leichnam vor ihr. Die junge Kommissarin war bereits etwas blass um die Nase, der Anblick von Toten nahm sie jedes Mal aufs Neue mit.


	Der Gerichtsmediziner Herr Jansen schien ihr Unwohlsein nicht weiter zu bemerken und erläuterte ungerührt die diversen Verletzungen des Opfers. „Die Arme sind mit Blutergüssen übersät, die ebenso wie die Schnittverletzungen an den Handflächen pre mortem entstanden. Also vor seinem Tod. In den Schnittwunden habe ich Spuren von grünem Glas gefunden.“


	„Eine Weinflasche also“, folgerte Teresa vorschnell und unterbrach den Mediziner.


	Herr Jansen blickte sie tadelnd an. Er war mit seinen Ausführungen noch nicht zu Ende gewesen. „Möglich wäre es“, meinte er. Schließlich fügte er noch hinzu: „Möchten Sie noch die Weinsorte wissen, Frau Hauptkommissarin?“


	Hätte Teresa den Mann von ihrer langen Zusammenarbeit nicht so gut gekannt, hätte sie nun annehmen müssen, dass Michael Jansen ihr böse war. Doch sie kannte ihn. Wenn er sich mal wirklich über etwas ärgerte, was äußerst selten geschah, dann hielt dieser Zustand nur wenige Minuten an. Teresa sah ihn aus ihren blauen Augen kokett an. „Können Sie denn das, mein Bester?“, fragte sie auffordernd.


	Michael Jansen wurde offenbar verlegen, er konnte Teresas Blick nicht standhalten und errötete. Die rote Gesichtsfarbe sah witzig aus in Kombination mit seinen karottenroten Haaren. Teresa konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen – trotz der Anwesenheit eines Toten. Michael Jansen hüstelte nervös. Sein Blick war auf die Leiche von Timo Meier gerichtet. „Nein, kann ich nicht“, gestand er. Dann sah er wieder zu Teresa. „Das wahre Leben ist keine Folge von CSI“, belehrte er sie.


	„Wer weiß, ob CSI Bad Kreuznach nicht der nächste Kassenschlager wird“, scherzte Teresa.


	Beide lachten ob der Vorstellung. 


	„Sie müssten ebenso in Betracht ziehen, dass die Flasche leer war. Oder vielleicht handelte es sich gar nicht um eine Weinflasche“, gab Michael Jansen zu bedenken und kehrte damit thematisch zum Opfer zurück.


	Teresa zuckte mit den Schultern. „Nun, es gibt einiges was dafür spricht. Das Opfer lebte genau wie ich in Wallhausen. Das Schloss Wallhausen lud vorgestern wie jedes Jahr am dritten Wochenende im Juni zu dem überregional bekannten Rotweinfest. Die Glassplitter in seinen Wunden sind grün, Weinflaschen sind häufig grün, somit tippe ich auf eine Weinflasche“, sagte sie und ließ den Gerichtsmediziner an ihren Schlussfolgerungen teilhaben. Ein Großteil der täglichen Polizeiarbeit beruhte auf harten Fakten. Aber hier und da bedurfte es ein wenig Fantasie und einer großen Portion Bauchgefühl. Und Teresa konnte sich für gewöhnlich auf ihr Gefühl verlassen.


	Michael Jansen nickte. „Das Rotweinfest ist überregional bekannt, sagen Sie? Zu schade, dass ich bisher nicht davon gehört habe, und es jetzt wohl verpasst habe“, meinte er bedauernd. Während er redete, fasste er den Schädel des toten Mannes behutsam am Kiefer und am Schädeldach und drehte den Kopf ein Stückchen nach links, um der Kommissarin die klaffende Wunde am Hinterkopf zu zeigen. Obwohl er die Wunde fein säuberlich gereinigt hatte, sah sie noch immer übel aus und war mit getrocknetem Blut und vermutlich Gehirnflüssigkeit verschmiert.


	Teresas Magen hüpfte. Er bedauerte, das Rotweinfest versäumt zu haben. Sie dagegen bedauerte, diesen Besuch in der Gerichtsmedizin nicht versäumen zu dürfen. „Oh, das sieht übel aus. Das sieht sogar sehr übel aus“, keuchte sie und schluckte den Ekel runter. „Sagen Sie mir, dass Sie dasselbe Glas in der Wunde gefunden haben, das auch bereits seine Handflächen zerschnitten hat.“


	Der Gerichtsmediziner schüttelte den Kopf. „Da muss ich Sie enttäuschen.“ Michael Jansen fuhr mit dem Finger nur wenige Zentimeter über die Wunde. „Wenn Sie sich hier die Wundmale ansehen, was sehen Sie dann?“, fragte er Teresa.


	Sie wollte im Grunde nicht länger irgendwelche Wundmale ansehen. Sie wollte in ihren Wagen steigen, den Turbo laden und nach Bad Kreuznach fliegen – über den Stau hinweg. Teresa gab keine Antwort, sondern zuckte nur mit den Achseln.


	Michael Jansen erklärte geduldig: „Der Schlag auf den Hinterkopf erfolgte offenkundig mit einem schweren Gegenstand aus Holz.“ Nach einer theatralischen Pause fügte er noch hinzu: „Und der Schlag war zudem nicht die Todesursache.“


	Wann ist es auch schon mal leicht?, überlegte Teresa. Weinflasche, schwerer Gegenstand aus Holz und noch etwas, was Timo Meier schließlich umgebracht hatte. Offenbar hatte er nicht viele Freunde. „Woran starb mein Steuerberater?“, fragte sie jetzt sichtlich verwundert. Und auch ein wenig besorgt, dass der Fall kein Zuckerschlecken werden würde.


	Herr Jansen hob ein Augenlid des toten Steuerberaters an. „Sehen Sie die Veränderungen um die Pupille?“


	Teresa warf einen kurzen Blick darauf. Ihr Magen schalt sie dafür. Unwillkürlich musste sie gegen den Brechreiz in ihrem Rachen ankämpfen. Okay, jetzt reicht es!, schimpfte ihr Mageninhalt. Ich will hier raus! „Nein, möchte ich auch gar nicht“, antwortete sie wahrheitsgemäß. Sie musste sich von dem Anblick des toten Blicks wegdrehen, um sich nicht zu übergeben, und hielt sich eine Hand vor den Mund. „Entschuldigen Sie, aber ich werde mich wohl nie daran gewöhnen. Keine Ahnung, wie Sie Ihre Arbeit machen“, erklärte Teresa.


	Michael Jansen sah sie mitleidig und verständnisvoll an. Nicht jeder ist für seine Arbeit gemacht, aber der Tod war für ihn das Leben. Er schloss dem Opfer wieder die Augenlider und meinte: „Ich weiß nicht, wie Sie Ihren Job machen. Meine Klienten sind nicht gewalttätig.“


	„Sie waren es bestenfalls mal“, scherzte Teresa. Nachdem Herr Jansen sie über die Todesursache aufgeklärt hatte, war Teresa froh, das gerichtsmedizinische Institut verlassen zu können. Auf dem Weg nach draußen übergab sie sich in einen Papierkorb.


	 


	Als die junge Kommissarin an ihren Schreibtisch im Polizeirevier Bad Kreuznach zurück kehrte, war ihre Kollegin Jennifer Kleinert gerade damit beschäftigt, den PC des Mordopfers nach brauchbaren Hinweisen zu durchsuchen. Sie blickte kurz vom Bildschirm auf, um Teresa zu begrüßen. „Guten Morgen. Wie war es in der Gerichtsmedizin?“ Sie blickte in Teresas Gesicht, das noch immer eine ungesunde Farbe hatte und stellte fest: „Du hast gekotzt.“


	Teresa verdrehte die Augen. „Ja, habe ich. Erheitert dich das?“, fragte sie und machte ein jammervolles Gesicht.


	Jennifer schenkte ihr ein entschuldigendes Lächeln und schüttelte ihren Kopf so stark, dass ihr langer Pferdeschwanz durch die Luft wirbelte. „Nein, ganz und gar nicht. Tut mir Leid.“


	Teresa seufzte. Während sie sich einen grünen Tee eingoss, informierte sie Kommissarin Jennifer Kleinert darüber, was sie in der Gerichtsmedizin erfahren hatte. „Unser Opfer wurde vergiftet. Ihm wurde Phenolphthalein ins Essen gegeben“, erklärte sie sachlich. Weniger sachlich kommentierte sie: „Genau genommen, wurde ihm das Gift in seinen Spinatauflauf gegeben. Ich wusste schon immer, dass Mama gelogen hatte, wenn sie sagte, Spinat sei gesund.“ Sie ließ sich auf ihren Bürostuhl plumpsen, atmete den Duft des Tees ein und trank einen großen Schluck, wobei sie bewusst wahrnahm, wie die Wärme von ihrer Kehle die Speiseröhre hinab in ihren Magen floss. Der erste Schluck milderte bereits das Rebellieren.


	Jennifer war entsetzt: „Lass das bloß nicht meinen Sohn hören.“


	„Ich schätze er mag keinen Spinat“, meinte Teresa und grinste frech. Sie musste unwillkürlich daran denken, mit welchen Tricks ihre Mutter stets versucht hatte, sie dazu bringen, ihren Spinat aufzuessen. Und heute liebte sie das Zeug. Es war schon verrückt, wie sich die Zeiten änderten.


	„Mein Göttergatte hat ihn gerade gestern dazu gebracht, den ganzen Teller zu verputzen. Und weißt du auch, wie er das angestellt hat?“, erzählte Jennifer voll Enthusiasmus.


	Teresa nahm einen weiteren Schluck des Tees. Allmählich beruhigten sich ihre Nerven. Sie war von dem Anblick, der sich ihr in der Gerichtsmedizin geboten hatte, noch aufgewühlt. „Er hat ihn bestochen“, mutmaßte sie in Bezug darauf, wie Herr Kleinert seinen Sohn dazu brachte, Spinat zu essen. 


	Jennifer winkte ab. „Das hilft nichts bei unserem Junior. Und ich habe es weiß Gott versucht“, seufzte sie. „Er erzählte ihm, es handle sich um toxischen Abfall. Und wenn er genug davon esse, verwandle er sich in Hulk.“


	Teresa lachte. „Das gefällt mir.“ Sie reckte einen Daumen in die Luft. „Und meine Superkraft sagt mir, dass Hulk nicht unser Mörder ist“, meinte sie verdrossen.


	„Nein, wohl kaum“, stimmte Jennifer ihr zu. Sie machte keinen glücklichen Eindruck. „Interessiert es dich, was ich bisher herausgefunden habe?“, fragte sie ihre Kollegin.


	Teresa nickte. „Brennend. Aber du ziehst es ja vor, mir Geschichten von Hulk zu erzählen“, antwortete sie und grinste, wobei sie Jennifer herausfordernd zuzwinkerte.


	Jennifer streckte ihr die Zunge raus. „Du bist blöde.“ Sie tat beleidigt, verschränkte die Arme vor der Brust, machte einen Schmollmund und starrte Teresa finster an.


	Teresa lächelte weiter verschmitzt, sie sagte nichts.


	Schließlich musste Jennifer anfangen zu lachen. „Hör auf mich anzulächeln. Du bist trotzdem blöde.“


	Teresa trank ihre Teetasse aus und stellte sie auf den Tisch. Sie holte ihren Notizblock hervor, ebenso wie einen Kugelschreiber und blickte ihre Kollegin ernst an. „Okay, Spaß beiseite. Was hast du heraus gefunden?“


	Jennifer räusperte sich. „Nun…“, begann sie. Es folgte eine Pause. „Rein gar nichts“, gab Jennifer schließlich zu.


	 


	Die Kommissarin war enttäuscht. Das war weniger als Teresa erwartet hatte. Die sterblichen Überreste des Steuerberaters Timo Meier waren zwar gerade einmal etwas mehr als 24 Stunden erkaltet, da waren gemein hin noch keine großen Fortschritte zu erwarten, aber Nichts war nicht viel.


	„Immerhin wissen wir dank Herrn Jansen, dass unser Opfer vergiftet wurde“, gab Jennifer zu bedenken.


	Teresa trommelte mit dem Kugelschreiber auf den leeren Notizblock. „Du hast Recht“, meinte sie und notierte diese Information auf ihrem Notizblock. „Gestern Nachmittag habe ich mit Timo Meiers Putzfrau Karina Iljinovic gesprochen, nachdem der Chef mich an meinem freien Tag zum Tatort bestellt hatte. Die Frau war völlig mit den Nerven durch. Ich habe kaum etwas aus ihr heraus bekommen. Doch zumindest glaube ich für den Moment nicht, dass sie etwas mit dem Mord an ihrem Arbeitgeber zu tun hatte.“ Auch diese Information notierte sie auf ihrem Notizblock.


	Die mangelhaften Deutschkenntnisse von Karina Iljinovic hatten lediglich ausgereicht, um immer wieder zu betonen, dass sie Mann nichts tot gemacht hat.


	„Wie war denn eigentlich die Fahrt nach Mainz heute Morgen? Du hast noch gar nichts erzählt“, erkundigte Jennifer sich.


	Teresa stöhnte und winkte ab. Sie war fast zwei Stunden im Wagen gesessen. Für gewöhnlich ist die Strecke zwischen Bad Kreuznach und Mainz in weniger als der Hälfte der Zeit zu schaffen. „Die A61 war heute ziemlich dicht. Von der A643 ganz zu schweigen, die Schiersteiner Brücke wird mich noch in meinen Träumen verfolgen. In Mainz selbst wäre ich zu Fuß auch nicht viel langsamer gewesen.“


	Jennifer machte ein mitfühlendes Gesicht und sah Teresa mit ihren rehbraunen Augen an. „Was will man da machen?“ Es war eine rhetorische Frage. Eine Weile schwiegen beide Frauen. 


	Es klopfte an der Tür. Als Teresa ihren Blick von ihrem Notizblock hob, stand der junge Kollege Georg Schulz im Türrahmen und grinste sie mit seinem Lausbubengrinsen an. „Könnt Ihr Arbeit gebrauchen?“, fragte er und seine blauen Augen blitzten. Er hatte etwas Unbekümmertes und Jungenhaftes an sich, und Teresa fragte sich, ob ihm ebenfalls in der Gerichtsmedizin schlecht werden würde.


	Teresa schüttelte energisch den Kopf, sie wollte nicht noch mehr Arbeit. Jennifer nahm ihr die Worte aus dem Mund, als sie frech antwortete: „Frag im Büro nebenan.“


	Georg und Jennifer grinsten um die Wette, und Teresa meinte: „Du hast sie gehört.“ Nicht ganz ernst gemeint fügte sie noch hinzu: „Ich hätte dir ja gerne geholfen, aber tja…“ Sie hob ihren fast leeren Notizblock hoch.


	„Ich habe eine ermordete Putzfrau im Angebot. Ihr Mann hat vor fünfzehn Minuten die 110 gewählt“, informierte Georg die beiden Kolleginnen. „Der Anrufer meinte, seiner Frau wurde der Schädel eingeschlagen. Ist wohl eine ziemliche Sauerei auf seiner Couch“, erzählte er mit angewidertem Gesicht.


	Na toll, das fehlt mir jetzt nach dem Morgen noch, dachte Teresa sarkastisch. Ein paar Nervenenden in Teresas Kopf zuckten. Putzfrau!, schoss ihr durch den Frontallappen. Nein, bitte nicht. Ihr Sommerurlaub stand in zwei Wochen vor der Tür, ein ungelöster Doppelmord hätte die Ferienlaune sehr getrübt. „Wie heißt der Mann?“, erkundigte sie sich bei ihrem Kollegen. Instinktiv wusste sie bereits, dass sie die Antwort nicht hören wollte.


	Georg kramte einen kleinen Notizblock aus seiner Gesäßtasche und blätterte in den Seiten. Schließlich fand er die passende. „Iljinovic. Pavel Iljinovic. Bei der Toten handelt es sich wohl um Karina Iljinovic.“


	„Hast du nicht gerade eben gesagt, dass Karina Iljinovic die Putzfrau von unserem toten Steuerberater ist?“, fragte Jennifer, um sicher zu gehen, dass ihr kein wichtiges Detail entgangen war.


	Georg blickte interessiert von Jennifer zu Teresa und wieder zurück.


	Teresa seufzte. „Ja, das habe ich gesagt. Ich hatte sie zwar ohnehin nicht unter Tatverdacht, aber jetzt können wir sie ganz sicher von der Liste unserer Verdächtigen streichen.“ Eine Liste, auf der kein Mensch drauf stand.


	„Kein nennenswerter Durchbruch. Dafür haben wir jetzt zwei Tote am Hals“, fasste Jennifer das Offensichtliche zusammen.


	Teresa ließ ihren Kopf auf den Tisch fallen. Dieser Tag fühlte sich nicht wie ein guter Tag an. Sie hätte nicht fragen sollen, jetzt konnte sie Georg nicht mehr an die Kollegen im Büro nebenan schicken.


	„Na, prima!“, meinte Georg euphorisch und fügte mit einem Hauch Schadenfreude hinzu: „Du guckst dir die blutverschmierte Couch an, und ich trink erst einmal gemütlich einen Kaffee.“


	 


	Als Teresa am Haus der Iljinovics in Gutenberg ankam, war das Team von der Spurensicherung bereits an der Arbeit. Ein hagerer Mann, kaum mehr als ein Schatten, hatte ihr die Tür geöffnet und sie herein gebeten. Es war Herr Iljinovic, der Ehemann der Toten. Im Wohnzimmer hatten zwei Männer gerade eben einen Sarg abgestellt, um die Leiche weg zu schaffen. Teresa beobachtete, mit welcher Fassung Pavel Iljinovic die Assistenten des Gerichtsmediziners beobachtete. Auf ein Kommando hoben sie den leblosen Körper seiner Frau an den Füßen und Schultern an und legten ihn im Plastiksarg ab. Sie machten den Deckel drauf und trugen den Sarg nach draußen.


	„Ich bedauere ihren Verlust, Herr Iljinovic“, sagte Teresa mit belegter Stimme. Ihr fiel es nicht leicht, jemanden ihr Beileid auszusprechen. Nicht, weil sie nicht mitfühlend war, aber sie war der Meinung, dass Worte weder vermochten, den Schmerz auszudrücken, noch ihn zu bändigen. Sie hatte diesen Schmerz schon einmal am eigenen Leib gespürt und wusste, wovon sie sprach.


	Der Mann nickte, aber sagte nichts. Vermutlich stand er unter Schock. Eine Weile starrte er auf die Couch, seine Augen waren gläsern.


	Teresa folgte seinem Blick, wieder wurde ihr übel. Die weiße Couch war mit Blutspritzern übersät, eines der Kissen war mit Blut völlig durchtränkt. Es war kein schöner Anblick. Teresa musste die Gedanken an eine volle Binde mit Gewalt beiseite schieben. Es roch nach Rindfleisch, das etwas zu lange im Freien gelegen hatte. An manchen Tagen machte es der Kommissarin nichts aus, an anderen Tagen war sie nicht in der Lage eine Suppe zu kochen, ohne dabei gegen den Brechreiz anzukämpfen.


	So standen sie eine Weile, die Kommissarin und der Mann der Toten, blickten gemeinsam auf die Couch und waren doch jeder für sich. Die Spurensicherung machte ein paar letzte Fotos und verabschiedete sich beiläufig.


	Schließlich drehte sich Pavel Iljinovic um und verließ das Zimmer, ohne ein Wort zu sagen. 


	Teresa ging ihm hinterher, auch wenn er sie nicht aufgefordert hatte. Sie setzte sich zu ihm an den Küchentisch. Pavel Iljinovic schien ein seltsamer Mann zu sein. Die Art, wie seine Augen hektisch hin und her sprangen, beunruhigte Teresa. Immer wieder griff er sich an die Nase und kratzte sie. Aber er weinte nicht. Schließlich erhob er sich wieder von seinem Stuhl, holte eine Flasche und ein Glas und setzte sich erneut.
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